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Persönliche Einsichten – Eine Annäherung

»Bei sich beginnen, aber nicht bei sich enden; 
von sich ausgehen, aber nicht auf sich abzielen; 
sich erfassen, aber sich nicht mit sich befassen.«

Martin Buber

»Haben Sie einen persönlichen Bezug? Sind Ihre Eltern auch psy-
chisch krank?«

Oft wurde mir diese Frage in verschiedensten beruflichen
Zusammenhängen in den letzten Jahren gestellt. Stets beantworte-
te ich sie mit dem kurzen und gleichbleibenden Satz: »Meine
Eltern sind normal verrückt, im Sinne von normal unvollkom-
men.« Dies bedeutet aber nicht, dass ich eine völlig unbelastete
Kindheit erlebt habe. Wie sollte es auch sein. Ich erlebte sie in
einer rigoros von Ver- und Geboten dominierten, von unter-
schwelligen und konkreten materiellen und politischen Ängsten
durchwebten Alltagskultur der 50er, 60er-Jahre in Ungarn.

Ich habe die Hilflosigkeit und die Kränkung durch die Willkür
eines Systems, auf die sie keinerlei Einfluss hatten, seitens meiner
jungen Eltern sehr früh und deutlich gespürt. Daran kann ich mich
gut erinnern. Auch an ihre Ohnmacht und die Wut und das Auf-
begehren gegen eine rigide, alle und alles gleichschaltende Politik.
Ich erlebte sie, wenn die Sorge um die materielle und physische
Sicherheit und das schlichte Überleben unserer Familie ihren
Trotzgeist in Schach gehalten hat, und ihre Scham und ihren
Unmut über die Kompromisse, die sie eingegangen waren. Auch
die Spannung, die dadurch in unserem Zusammenleben entstand,
habe ich bis heute nicht vergessen können, genau wie mein Bestre-
ben, all diesen Irrsinn verstehen und durchschauen zu wollen.

Nein, auch meine Kindheit war durch Ereignisse und Erleb-
nisse, mit denen ich allein blieb, die ich nicht verstand und die
mich geängstigt und verwirrt haben, belastet und prägte in mir
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später das Bedürfnis »den Dingen« auf den Grund gehen zu wol-
len. Wie wichtig es ist zu verstehen, was wir erleben, und wie
überlebenswichtig es ist, »über die Dinge« zu sprechen, auch die-
se Erkenntnisse verdanke ich meiner Kindheit, in der viel zu oft
unheilvoll geschwiegen wurde.

Und doch hatte ich großes Glück, in einer Familie groß zu wer-
den, in der drei Generationen zusammen gelebt haben. So hatte
ich die Gewissheit, immer jemanden an meiner Seite zu haben,
wenn ich Trost und Verständnis brauchte. Ich habe als Kind –
besonders durch meinen Großvater – stets warmherziges Interesse
erfahren. Das ist viel. Meine Familie war für mich, trotz aller Wid-
rigkeit, ein sicherer Ort, auf den ich mich verlassen konnte, an
dem ich willkommen war, an dem ich trotz äußerer Unsicherheit
und Willkür Geborgenheit erleben durfte.

Wie überlebenswichtig es ist, die innere Gewissheit zu haben, dass
wir als Kinder von unseren Eltern gesehen und in unserem Sein
gewürdigt sind, wurde mir durch meine Arbeit mit seelisch
erkrankten Eltern und ihren Kindern noch viel deutlicher. In der
Begegnung mit ihnen erlebte ich ihre tiefe Einsamkeit, aber auch
ihre beeindruckende Tapferkeit und Resistenz.

Als ich selber Mutter wurde und eine neue, eigene Familie grün-
dete, erlebte ich, wie existenziell meine Kinder von meiner ver-
lässlichen Fürsorge, meinem Feingefühl und Wohlwollen – von
einer Liebe, die sie meint – abhängig waren. Versorgt zu werden
war zwar nicht minder überlebenswichtig, aber mindestens genau-
so sicherte meine Liebe zu ihnen ihr Überleben.

Sehr schnell merkte ich, dass Mutter zu sein auf eine fast magi-
sche Art einfach und gleichzeitig ungemein kompliziert war. Ich
wollte »natürlich« eine »richtige Mutter« sein und damit habe ich
mich zeitweilig restlos überfordert. Ich habe einige Fehler
gemacht. Gott sei Dank, würden jetzt meine Kinder sagen. Es ist
eine große innere Gelassenheit notwendig, um die verinnerlichten
kulturell geprägten Bilder der »richtigen Mutter« loszulassen. In
unserer westlichen Kultur existieren Mythen über die »perfekte
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Mutter«, in denen das Bild einer idealtypischen Mutter suggeriert
wird, die alles richtig macht, die so gut wie keine Schwächen zeigt,
die sich immer geduldig und zugewandt um ihre Kinder kümmert,
die unermüdlich und verantwortungsvoll für ihre Lieben sorgt und
dabei ihre eigene Wünsche zurückstellt. Sie ist nie krank und mit
sich beschäftigt – kurz, ein Wesen von einem anderen Stern.

Sich von diesem unbarmherzigen Anspruch abzugrenzen,
braucht unsere ganze innere Kraft und Entschlossenheit. Gerade
seelisch erkrankten Müttern fehlt sie oft.

Denke ich über meinem persönlichen Bezug zu dem Thema dieses
Buches nach und besinne ich mich dabei auf meine Großfamilie,
so wird mir klar, dass ich seelische Erschütterungen oft aus direk-
ter Nähe miterlebt habe. 

Ich sehe meine Freundin aus Ungarn vor mir, die mitten in
ihrem gestressten Leben, beruflich angespannt und mit der Erzie-
hung ihrer Kinder allein gelassen, schwer depressiv wurde und
kaum weiterwusste. Wenn sie mir heute über diese Zeit erzählt,
sind ihre Schuldgefühle ihren beiden Kindern gegenüber fast mit
den Händen greifbar. Ihre Verzweiflung und ihre Verbitterung
sind spürbar, wenn sie ihren Alltag mit den Kindern beschreibt,
wenn sie mal wieder zu nichts in der Lage war, außer der eigenen
Ohnmacht zuzuschauen und sich ihr zu ergeben. Die Zeit schien
stillzustehen. Sie war unerreichbar und gefangen in diesem grau-
samen, namenlosen »Nichts», aus dem es für sie kein Entrinnen
gab. Und mittendrin ihre beiden Kinder, die dem Erlebten keine
Sprache verleihen konnten, die mit ihr in diesem namenlosen
»Nichts» waren und doch ganz alleine. Die Wut und Hilflosigkeit
der Kinder und die Konsequenzen ihrer Fluchtversuche in der
Pubertät beeinflussen noch heute ihr Leben. Noch heute verhin-
dern die gegenseitigen Schuldgefühle das Gespräch über diese
Zeit. 

Inzwischen ist meine Freundin Großmutter geworden und so
wartet dieses Familienthema in der nächsten Generation auf seine
Auflösung.
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Vor zwei Jahren erreichte uns eine Schreckensnachricht aus der
Familie meines Schwagers. Er wäre schwerst erkrankt und kämp-
fe mit dem ihm eigenen Pragmatismus und Mut um seine Gesun-
dung. Ein Besuch bei ihnen machte mir schmerzhaft klar, dass eine
existenzielle und lebensbedrohliche Erkrankung immer eine seeli-
sche Erschütterung der gesamten Familie bedeutet. Nicht nur der
Kranke, sondern auch seine ganze große Familie schwingt zwi-
schen Zuversicht, Verzweiflung und Hoffnung.

Eine fundamentale Erkenntnis aus dieser schweren Zeit wäre –
so sagt seine Frau –, dass es im Leben keine grundsätzliche Sicher-
heit gibt. 

Sie braucht ihre ganze Kraft, um nicht mutlos zu werden und
darüber nicht in eine Depression zu rutschen. Und wie ertragen
die Kinder die Bedrohung? »Erwachsen« und ihrem biologischen
Alter weit voraus, reifen sie in dieser Lebenssituation schneller
und kämpfen still mit ihrer Verlustangst um den Vater. Gespro-
chen wird darüber nicht. Die Krankheit hält die Familie in Atem
und bestimmt das Leben auf eine unbarmherzige, radikale Art.
Die Angst hat alle im Griff und macht sie sprachlos. Die Kinder
spüren, dass die bisher gültigen Sicherheitsgrundlagen erschüttert
werden, und weil die Eltern sich auf die Erkrankung konzentrie-
ren, »beeltern« sie, von Fürsorge angetrieben, ganz besonders ihre
Mutter. Während meines Besuches konnte ich ihre große Sorge
spüren und auch die beinahe verzweifelte Bemühung diese – aus
Rücksicht voreinander – geheim zu halten.

Seit einigen Monaten gilt die großfamiliäre Fürsorge noch einem
anderen Familienmitglied. Meine andere Schwägerin gerät bei
ihrer Arbeit zunehmend mehr unter Druck und fühlt sich den grö-
ßer werdenden Anforderungen nicht mehr gewachsen. Sie wird
krankgeschrieben, um sich zu erholen, und dennoch schlittert sie
in eine Depression.

Schon an meiner Wortwahl merke ich meine Unsicherheit. »Kriegt
man«, »bekommt man« oder »erleidet man« eine Depression? Ist
meine Formulierung »in eine Depression schlittern« doch ein unbe-
holfener Versuch und verharmlost die Schwere des Geschehens?
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Ist eine Depression ein Aufprall auf dem Boden unseres Seins
und hat sie gleichzeitig eine Schutzfunktion? Jedenfalls bietet sie
auch einen Raum, um uns neu sortieren und verorten zu können.

So kann eine Krise auch ein Umkehrpunkt zur Besserung, zur
Neu-Entscheidung werden und uns erinnern, was wirklich bei uns
»an der Zeit« ist. Ob meine Schwägerin mir bei diesen Gedanken
zustimmen würde, weiß ich nicht, sie ringt – wie sie mir versichert
hat – um jeden Tag, damit er ein guter Tag mit ihrem Sohn wird,
damit er sich von ihr getragen und gesehen fühlt. Immerhin packt
er sie nicht – in seiner vorpubertären »Rücksichtslosigkeit« – in
Watte. Das ist ein ermutigendes Zeichen, wenn auch für meine
Schwägerin anstrengend.

Je mehr ich über meine persönliche Bezogenheit zu dem Thema
dieses Buches nachdenke, umso mehr fallen mir wichtige Men-
schen ein, die im Laufe ihres Lebens große Krisen erlebt und
bewältigt haben. Was ist mit unserem Freund und Nachbarn in
Ungarn, mit meinem Schulfreund … – und immer waren bzw. sind
Kinder in der Familie.

Denke ich noch einmal an die an mich oft gestellte Frage zu
meiner persönlichen Betroffenheit, so würde ich jetzt doch anders
beantworten. Obwohl meine Eltern »normal unvollkommen«
waren und ich bis jetzt von den existenziell erschütternden seeli-
schen Krisen, die in diesem Buch geschildert werden, »verschont«
geblieben bin, habe ich eine große Menge an Berührungspunkten.
Diese Erkenntnis macht mir auch deutlich, dass zu unserem
Dasein gehört, in tiefe Krisen zu geraten,  und dass die funda-
mentalsten Themen unseres menschlichen Ringens uns eher ver-
binden als trennen. Nirgendwo wird unsere Einmaligkeit und
gleichzeitige tiefe Verbundenheit so deutlich spürbar wie an den
Kreuzungen seelischer Erschütterungen.
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Warum dieses Buch?

»Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass etwas gut ausgeht, 
sondern die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal, wie es ausgeht.«

Vaclav Havel

Ich hatte die »Gnade der späten beruflichen Geburt«, da ich mei-
ne zweite berufliche Laufbahn als Psychologin erst am Anfang der
90er-Jahre begann. Dies war eine Zeit des Umbruchs und des
Paradigmenwechsels in der Psychiatrie. Mein menschliches und
berufliches Selbstverständnis führte mich geradewegs ins Psycho-
seseminar, in dem sich Angehörige, Betroffene und Profis aus-
tauschten. Die Idee eines Trialogs zwischen diesen Menschen ver-
festigte meinen durch das einseitige Studium ins Wanken gerate-
nen Entschluss, Psychologin zu werden. Meine berufliche
Entwicklung ist von Anfang an mit dem Thema der seelischen
Erkrankung von Eltern und ihrer Auswirkungen auf die Kinder
verknüpft gewesen. Die Vereinsgründung zur Unterstützung von
Familien mit »SeelenNot«, Modellprojekte für seelisch erkrankte
Eltern und ihre Kinder, die Gründung der »Unterwegs-Gruppen«
für erwachsene Kinder psychisch erkrankter Eltern und der Grup-
pe »Balance« für Mütter mit seelischen Krisen und Erkrankungen
waren Stationen auf meinem Weg. Während dieser Arbeit lernte
ich psychische Erkrankungen aus unterschiedlichen Perspektiven
kennen. Ein in gewissem Sinne hilfreiches, professionelles Fach-
wissen habe ich aus dem Studium mitgebracht, aber das Wesentli-
che über seelische Erschütterungen habe ich von den erfahrenen
Müttern und Vätern, diesen »Experten ihrer Erfahrung«, und von
ihren Kindern, den »Experten des Miterlebens«, gelernt. Mir wur-
de schnell klar, dass seelische Erkrankungen immer Familienthe-
men sind, weil die gesamte Familie mit betroffen ist. Wie Not und
Bedrängnis der einzelnen Familienmitglieder aussehen, wenn psy-
chische Erkrankungen der Eltern den Alltag bestimmen, wird in
diesem Buch durch die erzählten Geschichten deutlich. 
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Die institutionellen Antworten auf die vielschichtigen Themen
der betroffenen Familien sind leider noch immer nur vereinzelt
existent. Die Erwachsenen-Psychiatrie betrachtet und begleitet
zwar die erkrankten Mütter und Väter, blendet aber häufig die
Kinder als Angehörige aus. Geraten die Kinder bzw. ihre Familien
in den Fokus der Jugendhilfe, erleben sie die angebotenen Maß-
nahmen häufig als Bevormundung und Kontrolle. Bei der Überle-
gung, die Begleitung der Kinder in dieser besonderen Lebenssitua-
tion zu verbessern, werden diese immer noch nicht selbstverständ-
lich genug als Teil ihres Familiensystems betrachtet. Dadurch ist
die Jugendhilfe nicht so unterstützend, wie alle Beteiligten es sich
wünschen und bräuchten. Angst und Wut beherrschen die Kom-
munikation, gerade dann, wenn die erkrankten Eltern und ihre
Kinder die Trennung voneinander fürchten müssen. Unter dieser
Bedrohung kann eine noch so gut gemeinte Hilfe nicht fruchten:
Frust und Resignation sind vorprogrammiert. Dazu kommen 
Ängste und Schamgefühle, die oftmals eine aktive Hilfesuche ver-
hindern. So entstehen lähmende Teufelskreise, die zur weiteren
Isolation der Familien führen und ihre Not vergrößern.

Manchen Familien fehlen die Informationen darüber, dass sie
einen rechtlichen Anspruch auf Hilfe und Unterstützung haben.
Hierbei handelt es sich um Rechtsansprüche der betroffenen
Eltern gegenüber dem Jugendamt und nicht etwa um das Recht
des Jugendamtes, sich in die familiären Angelegenheiten einzumi-
schen. Beide Systeme, sowohl die Erwachsenen-Psychiatrie als
auch die Jugendhilfe, sind in der Pflicht, den betroffenen Familien
ihre Rechte verständlich zu machen und ihnen die erforderlichen
Hilfsangebote vorzuschlagen. Die Erwachsenen-Psychiatrie muss
sich der Aufgabe stellen, die Patienten eben als Eltern mit Kindern
wahrzunehmen und ihre Beziehung auch im klinischen Alltag –
soweit es möglich ist – zu fördern und zu unterstützen. Es wäre
sicherlich eine leistbare Aufgabe für die Jugendhilfe, die Kinder
viel stärker als Familienangehörige anzunehmen und aus dieser
Grundhaltung heraus die Unterstützung zu gestalten.

Die Betroffenen nicht nur als Problemfälle gemäß der Aktenla-
ge wahrzunehmen, sondern sie als Individuen mit unveräußer-
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lichen Rechten und einem menschlichen Wert an sich zu betrach-
ten, muss Ziel staatlicher Hilfseinrichtungen und ihrer Mitarbeiter
werden. Hierzu ist es unerlässlich, dass Professionelle aus diesem
Bereich bereit sind, sich auf fremde Erlebniswelten einzulassen
und den Radius der eigenen emotionalen Möglichkeiten ständig
zu erweitern. Wer Menschen in schwierigen Lebenslagen helfen
muss und will, dessen Beruf erfordert die Arbeit an der eigenen
Persönlichkeit und die Kultivierung der Fähigkeit zum Mitgefühl.
Oftmals spielen staatliche Institutionen Schicksal in den Biogra-
fien von Menschen, die aus vielfältigsten Gründen eine Zeit lang
hilfsbedürftig sind. Die Brisanz der Krisensituation sowie die
Schutzlosigkeit der Betroffenen sollten die handelnden Menschen
mit Demut, Respekt und Verantwortungsbewusstsein erfüllen. Die
Gefahr des Machtmissbrauchs, der subtilen Anmaßung oder auch
nur der schlichten Überforderung besteht und prägt im schlimms-
ten Fall Schicksale. 

Zu der gewünschten Sensibilisierung können die in diesem Buch
erzählten Geschichten hoffentlich beitragen, weil sie aus der Fülle
des real Erlebten das höchst fragile und komplizierte Miteinander
der betroffenen Familien beschreiben. Sie schildern sowohl aus
elterlicher wie auch aus kindlicher Perspektive verwirrende und
beschämende Empfindungen, wie Zweifel, Scham und Schuld,
Wut und Enttäuschung. Schmerzlich vermisste Zuwendung und
die Sehnsucht nach alltäglicher Normalität werden sichtbar. 

So ist dieses Buch auch ein Buch der Begegnung zwischen see-
lisch erkrankten Eltern und ihren heute oft erwachsenen Kindern.
In ihren Lebensberichten äußert sich ihr Leid: es zeigt sein Gesicht.
Schmerz wird durch das Besinnen auf die eigene Geschichte wie-
der lebendig. Die Wahrheit dessen, was war und was ist, will aus-
gehalten – und interpretiert – werden. Aber auch das Heilungspo-
tenzial kann durch diese Auseinandersetzung an Kraft gewinnen.
Durch das Erzählen wird der erdrückende Schatten des Schwei-
gens aufgelöst und ein Verstehen von Nöten und Hoffnungen auf
beiden Seiten ermöglicht. So kann dieses Buch vielleicht auch – im
Sinne von Vaclav Havel – ein Buch der Hoffnung sein.
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